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Materie benötigen? Es gibt zumindest vier Kräfte, 
die einem generellen Trend in diese Richtung ent-
gegenwirken, ja diesen vielleicht per Saldo in 
manchen Fällen umkehren: 
Die Folgen von Informations- und Kommunikations-Techniken für die Virtualisierung der Wirtschaft 
Bits statt Atome? 
Wirtschaftliche Prozesse werden zunehmend durch Informations- und Kommu-
nikations(luK)-Aktivitäten geprägt. Was bedeutet die Leistungsexplosion im 
Bereich von Informations- und Kommunikationstechnik für Markt- und Unter-
nehmensstrukturen? Und welche ökologischen und sozialen Trends sind damit 
verbunden? 
G
Von Arnold Picot 
ewichtige Argumente sprechen dafür, daß 
die rasante Entwicklung der IuK-Techno-
logien zu einer Belebung des Wettbewerbs führt; 
u.a. genannt werden mehr Markttransparenz, 
erleichterter weltweiter Marktauftritt über das 
Internet, geringere Wechselkosten für den Nach-
frager sowie sinkende Transaktionskosten in 
vielen Bereichen. 
Aber die Gegenkräfte sind auch nicht zu überse-
hen, u.a.: 
• neue „economies of scale" im Bereich der 
Informations- und Medienproduktion und -distri-
bution sowie der Systementwicklung und -nut-
zung, 
• Netz- und Lock-in-Effekte aufgrund von im 
Wettbewerb durchgesetzten de-facto-Standards, 
• neuartige vertikale Verbundsysteme mit 
erschwertem Marktzutritt für Dritte. 
Vermutlich wird beides zugleich auftreten. Wir 
werden wohl vermehrt solche Felder sehen, auf 
denen sich der Wettbewerb innerhalb und zwi-
schen Branchen und Regionen verschärft und 
wo neue Marktteilnehmer die Dynamik des 
Wettbewerbs sowohl im Bereich des Technolo-
gieangebots als auch vor allem bei der Techno-
logieanwendung steigern. Das wird für alle 
anstrengender, enthält aber interessante Chan-
cen für neues, bewegliches Unternehmertum. 
Daneben werden einige Bereiche weiter rapide 
an Bedeutung gewinnen, in denen die Konzen-
tration und Hierarchisierung der Märkte voran-
schreitet durch Ausschöpfung hoher Skalener-
träge und Netzeffekte, durch enge Koopera-
tionsnetze und Ausschöpfung anderer Verbund-
vorteile. Ein solcher Befund zieht - wie jede Ver-
änderung von Wettbewerbsstrukturen - be-
trächtliche regionale, branchenbezogene und 
personelle Verteilungswirkungen nach sich. 
Die zunehmende Durchdringung der Wirtschaft 
mit IuK-Techniken hat aber noch weitere mögli-
che Implikationen, die u.a. auch ökologisch und 
sozial von Interesse sind. Das Ende der Entfer-
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nung als Einflußgröße der Kommunikationsko-
sten (sinkende Telekommunikationskosten, 
„Hat rates"), die zunehmende Standortvertei-
lung und Standortunabhängigkeit wirtschaftli-
cher Aktivitäten und die Verlagerung vieler 
Funktionen auf eine rein elektronisch-informa-
tionelle Ebene (Internet, Multimedia) führen zu 
ganz anderen, viel weniger physisch und räum-
lich gebundenen Leistungsstrukturen. Daher 
liegt die These nahe, daß sich die Wirtschaft 
immer mehr virtualisiert und infolgedessen 
auch stärker entmaterialisiert und entpersön-
licht. 
In der Tat gibt es auch für diese Überlegung ver-
schiedene überzeugende Begründungen und 
Beobachtungen: 
• Telearbeit, mobile Arbeit, 
• standortverteilte, telekommunikativ vernetzte 
Projektteams, 
• dynamische Unternehmensnetzwerke, die 
sich kundenauftrags- und problemabhängig zu 
Wertschöpfungsgemeinschaften zusammenfin-
den, um sich alsbald wieder aufzulösen, 
• Einkauf aus elektronischen Katalogen und 
virtuellen Shoppingmalis im Internet, 
• Transport von Bits statt Atomen, wie Negro-
ponte es nennt (1), 
• Fernwartung, Teleservice und 
• Bedienung durch Automaten. 
Sehr viele Produkte sind unter dem Einfluß der 
Mikroelektronik und Digitalisierung informati-
onsintensiver und materialärmer, d.h. auch leich-
ter geworden, und viele Produkte lassen sich 
über Draht transportieren, ehe sie physisch vor 
Ort verfügbar gemacht werden (z.B. Drucker-
zeugnisse, CDs). Insofern könnte die Virtualisie-
rung zu Energie- und Materialersparnis führen. 
Aber ist das eine Einbahnstraße? Erzeugt die Ent-
wicklung nicht auch neuen Bedarf und neue 
Chancen für physischen Transport, für Anfaßba-
res und Persönliches? Werden wir wirklich weni-
ger reisen, uns seltener persönlich begegnen, 
weniger transportieren, weniger Energie und 
• Grenzen der Entmaterialisierung 
1. Langzeitstudien zeigen, daß Information und 
Kommunikation auch Organisatoren des phy-
sischen Transports sind, also Transporte per Sal-
do nicht substituieren, sondern generieren. Infor-
mation und Kommunikation eilen den Bewe-
gungen von Menschen und Gütern voraus, berei-
ten sie vor, regen sie an. Ohne Vorausinformation 
gehen nur wenige Abenteurer auf Reisen. Mit 
breit verfügbarer und qualifizierter Information 
bewegen sich halbe Kontinente Sommer wie Win-
ter für einige Wochen in weit entfernte Urlaubs-
paradiese. Natürlich kommt die Transporttechnik 
hinzu, aber ohne die Information, die Abstim-
mung usw. würden diese massenhaften Transpor-
te nicht stattfinden. Ähnliches gilt für die Anbah-
nung von Geschäften und für Warenbewegungen. 
Somit sei die These erlaubt, daß die radikalen 
Kostensenkungen im Bereich von Information 
und Kommunikation, die jetzt bevorstehen, per 
Saldo eher mehr als weniger Transportaktivitäten 
von Menschen und Waren auslösen werden, ins-
besondere, wenn die Transportkosten konstant 
bleiben oder gar sinken. 
2. Die Entlastungs- und Erleichterungseffekte, die 
sich für wirtschaftliche Akteure mit der IuK-Tech-
nik einstellen, haben, wie u.a. eine Studie von Pri-
billa/ Reichwald/ Goecke zeigt (2), entgegen den 
üblichen Annahmen nicht unbedingt den Effekt, 
die Reisen von Managern zu reduzieren. Vielmehr 
reisen gerade Manager, die sich der Technik 
besonders intensiv bedienen, auch besonders viel. 
Dies wurde von den Autoren als das Telekommu-
nikationsparadox bezeichnet. Eine der mehre-
ren möglichen Erklärungen möchte ich anbieten: 
Face-to-face-Kontakte sind für bestimmte Situatio-
nen unerläßlich (z.B. Vertrauen aufbauen, Chan-
cen und Risiken bewerten, Commitment herstel-
len, persönliche Angelegenheiten erörtern). An 
jeden Manager wird von Kunden, externen Part-
nern und Unternehmensmitgliedern eine Über-
nachfrage nach solchen Kontakten gerichtet. 
Sofern es nun möglich ist, den Informationsaus-
tausch mit der vertrauten Homebase durch Lei-
stungsfähige IuK-Technik zu erledigen, können 
mehr als zuvor derartige Anforderungen vor Ort, 
also außerhalb des eigenen Bürostandorts wahr-
genommen werden. Das ist umso notwendiger, je 
standortverteilter, ja globaler Kunden, Lieferanten, 
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Unternehmenseinheiten und sonstige Partner 
angesiedelt sind, was ja wiederum eine Folge der 
IuK-Durchdringung ist. Dieser Zusammenhang 
gilt natürlich nicht nur für die erwähnten Mana-
ger, sondern für nahezu alle wirtschaftlichen 
Akteure, die sich in analogen Situationen befin-
den, also etwa auch für Fachkräfte, Repräsentan-
ten von Lieferanten und Kunden usw. 
3. Virtuellen Organisationsformen wird häufig ein 
sog. Vertrauensdilemma nachgesagt. Demnach 
sind standortverteilte Kooperationen, in denen 
eben nicht alles durch umfassende, sondern ledig-
lich durch unvollständige Verträge geregelt wer-
den kann, einerseits in besonderem Maße auf 
gegenseitiges Vertrauen angewiesen, andererseits 
aber bietet die Distanz oder die Begegnung ün 
Netz kaum Möglichkeiten des Vertrauensaufbaus, 
weü dieser bekanntermaßen der persönlichen 
Begegnung bedarf. Gerade deshalb kommt es ver-
mehrt zu Reiseaktivitäten. Eine Gründerin einer 
Internet-Büroservice-Agentur wies darauf hin, wie 
häufig sie auf Reisen zu Kunden sei, um den lau-
fenden Geschäftsbetrieb über das Netz in Gang zu 
bringen. Erst wenn die Reputation sehr groß und 
die positive Erfahrung mit weitgehend standardi-
sierten Leistungsquahtäten konsolidiert ist, kann 
ein guter Name in einem virtuellen Geschäft die 
persönliche Begegnung als Vertrauensgrundlage 
einer Geschäftsbeziehung ersetzen. Ohne Zweifel 
werden Reputationsmechanismen in der online-
Welt noch viel wichtiger als heute ohnehin schon. 
4. Zudem ist zu beobachten, daß gerade Unter-
nehmen, die zu ihren Kunden ausschließlich 
eine gleichsam unsichtbare virtuelle Beziehung 
haben (z.B. Kreditkartenunternehmen, Tele-
kommunikationsanbieter) zur Profilierung 
bewußt traditionelle materielle Komponenten 
wie persönhche Anschreiben, Kundenzeitschrif-
ten o.ä. einsetzen. Internetunternehmen werben 
in traditionellen Printmedien und unterhalten 
Hotlines bzw. Callcenter für persönliche Anfra-
gen und Beratungen. Offensichtlich gibt es also 
eine nützüche Komplementarität zwischen 
dem Cyberspace und der alten Medienwelt. 
Die Deutsche Post AG erlebt seit einigen Jahren 
einerseits einen Rückgang bei der traditionellen 
Briefpost, andererseits aber trotz Fax, Email und 
Internet hohe Wachtumsraten bei der Infopost 
und beim Zeitungsdienst. Von dem Boom bei 
Telefon und Mobilfunk ganz zu schweigen. Und 
wer hat trotz aller Elektronik das oft vorherge-
sagte papierlose Büro schon einmal gesehen? 
Zusammenfassend ist festzuhalten: Es besteht kein 
Zweifel, daß virtualisierte Formen der Organisati-
on im Sinne standortverteilter und/ oder netzba-
sierter Leistungserstellung und Leistungspräsenta-
tion, daß die Transporte von Bits statt von Atomen 
rapide zunehmen werden. Der Stoff- und Energie-
einsatz pro Leistungseinheit verringert sich, und 
das ist natürlich positiv zu werten. Aber es ist zu 
vermuten, daß sich die Zahl der Leistungseinhei-
ten aufgrund der Rationalisierungs- und Vereinfa-
chungseffekte erhöht. Es gibt zudem einen steigen-
den Bedarf nach persönlicher Nähe und auch 
nach kurzer Entfernung zu möglichst vielen poten-
tiellen Gesprächspartnern, wie das Wachstum 
bestimmter wirtschaftlicher Ballungsräume belegt. 
Es beweist sich eine alte Erkenntnis: Neue Medien 
haben noch nie in der Geschichte der Menschheit 
die alten vollständig abgelöst, sondern diese allen-
falls peripher substituiert. Sie gehen mit den alten 
Medien neuartige Verbindungen ein und zwingen 
sie zur Neupositionierung. Genau das beobachten 
wir gegenwärtig in sehr vielen Bereichen. 
• Ökologische Auswirkungen 
Entscheidende ökologische Effekte der IuK-
Technologien hegen also nicht primär auf der 
Ebene der Substitution physischer und persönli-
cher Verkehre, die sogar eher noch ausgedehnt 
werden, freilich bei zugleich gesunkenen durch-
schnittlichen Stückkosten sowie erheblichen, 
breiten Wohlfahrtseffekten. Allerdings gibt es 
ökologisch relevante indirekte, positive Wirkun-
gen der IuK-Technik, die nicht zu unterschätzen 
sind, nämhch insbesondere: 
• eine raschere Diffusion auch ökologisch rele-
vanten Wissens und entsprechender Technolo-
gien über die weltweite Vernetzung, 
• zum Teü drastisch verbesserte Meß- und Kon-
trollmöglichkeiten von Umwelteinwirkungen und 
Standards aufgrund der enormen Verbesserun-
gen der von der IuK-Technik getriebenen Preis-
Leistungs-Relationen bei der Erfassung und Ana-
lyse von Emissionen, Immissionen, Rückständen 
und Veränderungen nahezu aller Art. 
• höhere Markttransparenz und verbesserte 
Informationsunterstützung bei der Aushandlung 
und Durchsetzung ökologischer Aspekte im 
Kauf- bzw. Verkaufsprozeß auch im globalen 
Kontext sowie 
• eine erleichterte Abstimmung von Interessen-
gruppen aller Art, insbesondere auch von Ver-
brauchern und Umweltverbänden. 
Daß wir uns in einer Transformation der Wirt-
schaft unter dem Einfluß der IuK-Technik befin-
den, ist kaum bestreitbar. Diese Transformation 
beginnt allerdings gerade erst und wird an 
Momentum zunehmen in Richtung auf mehr 
Wettbewerb und mehr Konzentration zugleich, 
mehr Chancen für neues Unternehmertum, aber 
auch erhebliche Risiken für tradierte Unterneh-
men, Branchen und Regionen, mehr Virtualisie-
rung und Entmaterialisierung vieler Geschäftsbe-
ziehungen und Leistungsprozesse, aber zugleich 
auch neue Möglichkeiten und Nachfrage für per-
sönhche Kontakte, physische Transporte und tra-
ditionelle Medien sowie nicht zuletzt auch in 
Richtung von wesentlich verbesserter umweltbe-
zogener Koordination aller Akteure. 
Wie die beiden Enquete-Kommissionen „Schutz 
des Menschen und der Umwelt" und „Zukunft 
der Medien in Wirtschaft und Gesellschaft" des 
Deutschen Bundestages der letzten Legislaturpe-
riode übereinstimmend festgestellt haben (3), 
umfaßt das Konzept der Nachhaltigen Entwick-
lung ein „magisches" Dreieck zwischen Ökono-
mie, Ökologie und sozio-pohtischer Ebene. Der 
überlegte, innovative und intensive Einsatz der 
IuK-Technik kann per Saldo alle drei Dimensio-
nen der Nachhaltigkeit fördern, im Einzelfall 
allerdings mit z.T. gegenläufigen Effekten. 
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